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In einer vergleichenden Studie zur differentiellen Reproduktion weiblicher Mitglieder der 
deutschen Elite (Geburtskohorten 1860-1947) wurden einige zentrale Voraussagen der 
Evolutionstheorie geprüft: 1. in der Allgemeinbevölkerung eine größere Varianz der 
Reproduktion beim männlichen Geschlecht, mit einer statusabhängigen Verteilung der 
Geschlechtsdifferenz; 2. ein positiver Zusammenhang zwischen Status und Reproduktion, 
innerhalb von, ebenso wie im Vergleich zwischen Heiratsmärkten; 3. Ein positiver Zusammenhang 
zwischen Status und Sexualproportion der Nachkommenschaft. Während die erste und die dritte 
Voraussage bestätigt wurde, gelang dieser Nachweis bei der zweiten für die 
Untersuchungsgruppe nicht, die in den drei Indikatoren Ehehäufigkeit, Kinderlosigkeit in der 
Ehe, Kinderzahl unter den Vergleichswerten ihres eigenen Heiratsmarktes (alle Frauen mit 
Abitur) und der Allgemeinbevölkerung lag.




In modernen Gesellschaften gelten als Angehörige der nationalen Elite: - gemessen an ihrer 
Macht, ihrem Einkommen, und an dem damit verbundenen Prestige - besonders erfolgreiche 
Mitglieder von Hochstatusberufen, die praktisch ausschließlich den ISCO-88 Hauptgruppen 1 
(Legislators, Senior Officials and Managers), 2 (Professionals) und zu einem winzigen Anteil 
auch der Hauptgruppe 0 (Armed Forces) angehören. Ein bestimmter Umfang ist damit noch 
nicht vorgegeben. Ob die Elite einer Nation mit 100 Millionen Bürgern aus 500, 5.000 oder 
50.000 Personen besteht, ergibt sich aus dieser Elitedefinition ohne zusätzliche Festlegungen 
noch nicht.
Das Studium der differentiellen Fruchtbarkeit der nationalen Elite hat - anders als etwa ihre 
differentielle Mortalität - Bedeutung weit über das demographische Interesse an einer relativ 
kleinen Personengruppe hinaus. In allen Gesellschaften haben Kinder von Eliteangehörigen 
erheblich bessere Chancen als der Durchschnitt, selbst wieder eine Eliteposition einzunehmen, 
teils durch wohlvorbereitete Sozialisation und berufliche Qualifikation, teils durch direktes 
Plaziertwerden. Die differentielle Fruchtbarkeit der Inhaber von Elitepositionen ist eine 
möglicherweise wichtige Einflußgröße für die Chancen junger Leute von außen, selbst eine 
Eliteposition zu erreichen; so wie differentielle Fruchtbarkeit allgemein eine wichtige 
Einflußgröße sozialer Mobilität ist. In despotischen Gesellschaften der Vergangenheit, in 
denen die Führungsschicht einen überproportionalen Teil fertiler Frauen monopolisieren 
konnte (z.B. Dickemann 1979; Daly und Wilson 1983, 286), blieb nicht nur ein großer Teil 
der Männer an den Rändern der Gesellschaft ganz ohne Fortpflanzungschancen, der Regelfall 
intergenerationeller sozialer Mobilität der Männer in solchen Gesellschaften war wegen der 
hohen differentiellen Fruchtbarkeit in den oberen Schichten abwärts gerichtet. Ein anderes 
Extrem wären Gesellschaften, in denen Hochstatusgruppen, insbesondere Eliten eine 
unterdurchschnittliche Fruchtbarkeit hätten, was bei gleichbleibender Zahl von Elitepositionen 
dann mit einer beständigen sozialen Mobilität in die Elite hinein einhergehen müßte.
Eine unterdurchschnittliche Fruchtbarkeit von Elitemitgliedem würfe auf der anderen Seite 
aber erhebliche Probleme für das evolutionstheoretische Verständnis menschlicher 
Gesellschaften auf. Eine Eliteposition in modemen Gesellschaften geht mit einer Reihe auch 
biologisch attraktiver Merkmale einher: man lebt länger und gesünder (dies gilt für viele 
vormodeme Gesellschaften nicht - siehe Johansson (1986; 1987)). Einfluß und Einkommen 
einer Eliteposition ermöglicht, den eigenen Kindern überdurchschnittlich gute Lebenschancen 
mitzugeben: Ausbildung, Plazierung, Erbe, Zugang zu gleichwertigen Heiratsmärkten. Daraus 
folgt daß Elitemitglieder, oder solche Personen, denen man den Erwerb einer Eliteposition 
Zutrauen kann, besonders attraktive Ehepartner sein sollten. Der Verheiratetenanteil 
männlicher Elitemitglieder ist in der Tat höher als in der Gesamtpopulation (Mueller 1991b).
Nicht nur dem Betrachter, sondern auch den handelnden Personen erscheinen alle diese 
Vorzüge offenbar als solche; dafür spricht die lebenslang nicht nachlassende Energie, mit der
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so viele Menschen, vor allem Männer, eine solche Position anstreben und verteidigen: Aus 
den objektiven Vorzügen und der subjektiven Begehrtheit von Elitepositionen folgt: wenn die 
für das Erreichen und Behaupten solcher Positionen erforderlichen Eigenschaften von den, die 
hierin erfolgreich waren, auch nur teilweise an die nächste Generation weitervererbt werden 
(kulturell und genetisch), so sollte dieser überdurchschnittliche Zugang zu knappen 
Ressourcen nach der Logik der Evolutionstheorie auch in einen überdurchschnittlichen 
Reproduktionserfolg umgesetzt werden. In vielen modernen Gesellschaften scheint aber 
genau dies nicht der Fall zu sein.
Für die differentielle Fruchtbarkeit breiter definierte Statusgruppen findet sich sehr 
umfangreiches Censusmaterial für eine Reihe von westlichen Industriegesellschaften in 
Wrong (1967; 1980) oder in Stockwell, der zusammenfaßt: "The general relationship is a 
negative one: the higher socioeconomic status groups have the lowest fertility" (1968, 118). 
Eine neuere Zusammenstellung einschlägiger Censusdaten findet sich in Mueller (1991b). In 
einem umfangreichen Übersichtsartikel einschließlich eigener Analysen fanden Retherford 
und Sewell (1988) für die verschiedensten Segmente der US Bevölkerung einen inversen 
Zusammenhang zwischen Kinderzahl und sozialem Status einerseits, zwischen Kinderzahl 
und gemessener Intelligenz andererseits. In einem anderen viel zitierten Übersichtsartikel über 
"IQ and the falling birth rate" kommt Herrnstein (1989) zum Schluß, daß in den 
Industriegesellschaften eine "redistribution of childbearing towards lower social strata", 
insbesondere in den USA zu verzeichnen sei. Daß die meisten Demographen eine relative 
Unterreproduktion der bestausgebildeten und bestverdienenden Segmente moderner 
Gesellschaften annehmen, zeigen etwa auch die vielfältigen Ansätze zur Erklärung von 
Unterreproduktion in modernen Gesellschaften, die in Davies et al. (1986) versammelt sind.
Diese Befunde stehen in auffälligem Kontrast zu solchen aus einer Vielzahl vormoderner 
Gesellschaften, für die ein positiver Zusammenhang zwischen Statusgruppe und Fruchtbarkeit 
nachgewiesen werden konnte, beispielsweise für die Yormut Turkmen in Iran (Irons 1979), 
die Yanomamö in Venezuela (Chagnon 1979), die Ifalukese in Micronesia (Türke und Betzig
1985), die Ache in Paraguay (Kaplan und Hill 1985), Landbevölkerung in Trinidad (Flinn
1986), Landbevölkerung im Iran (Good et al. 1980), und die Kipsigis in Kenya (Mulder 1987; 
1989). Übersichten über weitere Literatur finden sich in Betzig (1982; 1986) und Hill (1984; 
1988). Ein positiver Zusammenhang fand sich auch in entwickelten vorindustriellen 
Gesellschaften: ländliches und städüsches Deutschland (Heckh 1952; Sachse 1987; Voland 
1989; Voland und Engel 1989; Weiss 1980), Dörfer in Japan (Matsumoto 1939; Hayani 1980 
zitiert nach Vining 1986), Kaiserliches China und Indien unter britischer Herrschaft 
(Dickemann 1979), Mormonen im 19. Jahrhundert (Faux and Miller 1984), der portugiesische 
Adel in Spätmittelalter und früher Neuzeit (Boone 1986). Alle diese letzteren Befunde gehen 
parallel mit Befunden für die verschiedensten sozial lebenden Tierarten, bei denen überall ein 
positiver Zusammenhang zwischen Rang und differentieller Fruchtbarkeit nachgewiesen 
werden konnte; für Primaten etwa siehe Dewsbury (1982), Smith und Smith (1988), Paul et 
al. (1992).
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Wenn man die Meßmethoden und die damit erreichten Resultate als solche akzeptiert, so kann 
man aus den Befunden je nach Geschmack entweder Hinweise auf eine emste populationsbio­
logische Fehlentwicklung moderner Gesellschaften herauslesen, oder aber finden, daß das 
evolutionstheoretische Paradigma grundsätzlich auf moderne Gesellschaften nicht angewendet 
werden könne. Beide Deutungen erzwängen gleichermaßen weitreichende Schlußfolgerungen.
In den erwähnten Studien über moderne Gesellschaften werden Statusgruppenmittelwerte 
miteinander verglichen; dies ist auch bei den Studien über vormodeme Gesellschaften 
überwiegend der Fall. Nun sind Statusgruppen, insofern sie tatsächliche Segmente ihrer 
Gesellschaften darstellen, zugleich auch segmentierte Heiratsmärkte. In einer vergleichenden 
Untersuchung zu Homogamie in 23 Industriegesellschaften fanden Ultee und Luijkx (1990), 
daß überall und mit steigender Tendenz gleiches oder ähnliches Niveau formaler Erziehung 
eine ausschlaggebende Rolle für die Partnerwahl spielt. Zu denselben Befunden für die USA 
kamen Mare (1991) und Kalmijn (1991). Jacobs und Furstenberg (1986) berichten für die 
USA einen Korrelationskoeffizenten von .60 für die Niveaus der formalen Erziehung von 
Ehepartnern; im ALLBUS von 1991 kann man einen Rangkorrelationskoeffizienten von 
.S8/.49 auf .001/.001 Niveau für West/Ostdeutschland bobachten (siebenstufige Variablen aus 
V140, V150, V151 und V216, V225 und V226). Kritisch läßt sich gegen einige dieser 
Befunde Vorbringen, daß die in den letzten Dekaden angestiegene Verfügbarkeit von Frauen 
mit höherem Bildungsniveau nicht nicht als Kontextvariable kontrolliert werde (zu diesem 
Argument Ziegler (1985), der mit Ausnahme der Hochschulabsolventen in Westdeutschland 
keine Zunahme der Homgamie - freilich auf hohem Niveau: bei 6 Bildungsniveaus 
gleichbleibend in 75-80% aller Ehen Differenz maximal eine Stufe - bei den Kohorten ca. 
1895-1956 findet). Dieser Einwand richtete sich aber nur gegen die Vorstellung, die Präferenz 
für homogame Partner habe zugenommen; das Faktum einer angestiegenen Homogamie wird 
durch diesen Einwand nicht in Frage gestellt. Zugleich hat auch der Einfluß des formalen 
Bildungniveaus auf Einkommen und beruflichen Status beständig über die letzten Dekaden 
zugenommen (Grusky und DiPrete 1990); Berufs- und Bildungsgruppen sind also zunehmend 
auch abgegrenzte Heiratsmärkte geworden. Den Grenzen dieser Heiratsmärkte kommt eine 
soziale Realität zu: exogame Ehen scheitern häufiger (Glenn 1982).
Bei diesen Gegebenheiten stellt sich die Frage nach der differentiellen Fruchtbarkeit innerhalb 
solcher abgegrenzter Heiratsmärkte; hierzu gibt es nur wenig international verfügbare Studien. 
Haggod (1948) untersuchte den statistischen Einfluß der Größe von Farmen in den USA auf 
die Kinderzahl, und fand einen positiven Zusammenhang in den Nordstaaten, aber einen 
negativen im Süden. Wrong (1980) zitiert Studien aus den 30er Jahren, die unter den 
Absolventen einiger amerikanischer Universitäten einen positiven Zusammenhang zwischen 
Einkommen und Kinderzahl fanden. Mueller (1991a) fand in einer Jahrgangs gruppe 
amerikanischer Berufsoffiziere einen positiven Zusammenhang zwischen Kinderzahl und 
erreichtem Dienstrang, und konnte zeigen, daß der individuelle berufliche Erfolg - 
Geschwindigkeit der Karriere und erreichter Rang - neben der religiösen Bindung 
bestimmender Faktor für die individuelle Kinderzahl war.
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Das Studium differentieller Fruchtbarkeit auf einem Heiratsmarkt spielt für die Anwendung 
evolutionärer Modelle auf die Bevölkerung moderner Gesellschaften jedoch eine ebenso 
wichtige Rolle wie das Studium von Fruchtbarkeitsdifferentialen zwischen Statusgruppen.
Aus der beobachteten Instabilität exogamer Ehen könnte man auf eine geringere Fruchtbarkeit 
exogamer Ehen oder der Ehen der Kinder solcher Ehen schließen. Beispielsweise fand sich in 
einer Erhebung aller zwischen 1800 und 1940 geborenen Mitglieder des deutschen Hochadels, 
daß Ehen mit Bürgerlichen deutlich weniger fruchtbar waren als standesgemäße Ehen 
(Mueller unveröffentlicht). Man könnte dann argumentieren, daß unter den Bedingungen einer 
allgemein niedrigen Fruchtbarkeit und geringer differentieller Mortalität eine zeitlich begrenzt 
inverse Beziehung zwischen Statusgruppe und Fruchtbarkeit immer noch mit der 
Evolutionstheorie vereinbar wäre. Bei einer inversen Beziehung zwischen individuellem 
Status und Fruchtbarkeit innerhalb eines Heiratsmarktes gilt diese Einrede nicht mehr.
Wegen diesen auf der Hand liegenden soziologischen ebenso wie populationsbiologischen 
Weiterungen des Themas haben sich auch eine Reihe von Autoren mit dem differentiellen 
Reproduktionserfolg von Eliten in modernen Gesellschaften befaßt, mit unterschiedlichen 
Ergebnissen. Einige Studien finden in modernen Gesellschaften eine über dem Durchschnitt 
liegende Fruchtbarkeit von Eliten, so Essock-Vitale (1984) für die im Magazin Forbes 1982 
aufgelisteten 400 reichsten Personen der USA (überwiegend Männer); oder Sly und Ricards 
(1972) für eine Zufallsauswahl von Männern der Geburtsjahre 1905-1930 im amerikanischen 
Who-is-Who. Generell aber überwiegen in der bisherigen Literatur die Befunde einer 
unterdurchschnittlichen Fruchtbarkeit: so Kirk (1957) für Männer in der 1956/57 Ausgabe des 
amerikanischen Who-is-Who, oder Vining (1986) in einem materialreichen Übersichtsaufsatz, 
in dem er auch eigene Daten über japanische Männer der Geburtsjahrgänge von 1896 bis nach 
1920 im Jinji Koshinroku Sha (dem japanischen Who-is-Who) von 1956 und über 
amerikanische Männer im Who-is-Who von 1980/81 anführt. Bemerkenswerterweise nahmen 
21 der 27 Kommentare ausgewiesener Experten, welche Vinings Artikel begleiteten, diesen 
Befund unbefragt als Faktum an. Weitere Studien mit diesem Befund finden sich in Baltzell 
(1953) oder Boyden (1987).
Alle diese zitierten Studien zur differentiellen Reproduktion von Eliten sind jedoch durch 
ernste methodische Unzulänglichkeiten gekennzeichnet:
1) Die Datenbasis ist erstaunlich schmal. Eine Querschnittsbetrachtung auch von mehreren 
hundert Individuen ist zu wenig, wenn man auf eine systematische Differenz prüfen will. Es 
müssen Zeitreihen betrachtet werden, die aufgrund der guten Quellenlage auch ohne 
besondere Mühe erstellt werden könnten.
2) Die Quellen werden zu wenig ausgeschöpft. Es liegt auf der Hand, daß auch innerhalb der 
Eliten systematische Fruchtbarkeitsunterschiede vorliegen können - etwa in Abhängigkeit von 
Beruf, Religion, sozialem Status und Größe der Herkunftsfamilie. Die diesbezügliche 
Zusammensetzung der Eliten hat sich im Verlauf der Zeit womöglich geändert, und muß 
entsprechend statistisch kontrolliert werden.
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3) Quellenkritik findet nicht statt. Auch bei absoluter Zuverlässigkeit der Angaben in den 
Quellen können durch Auswahlkriterien und unterschiedliche Erhebungsquoten die Befunde 
korrekturbedürftig sein, zumal die Quellen ja nicht für diese demographischen Untersuchun­
gen zusammengestellt wurden.
4) Beim Vergleich Elite mit der Gesamtbevölkerung wird die differentielle MortalitäL der 
Kinder nicht mit berücksichtigt. Damit wird fälschlicherweise von identischen Lebenszeit­
Reproduktionschancen neugeborener Kinder aus Beobachtungs- und Vergleichsgruppe 
ausgegangen.
Einige diese Mängel suchte eine Studie über die Eliten Deutschlands, Großbritanniens, Japans 
und der USA während der letzten beiden Jahrhunderte zu vermeiden, die eine durchweg 
höhere Fruchtbarkeit der Eliten gegenüber der Allgemeinbevölkerung nachweisen konnte 
(Mueller 1991b). Diese Studie fand auch, daß männliche Angehörige der Eliten in 
Deutschland, Großbritannien und den USA mehr Kinder hatten als der Durchschnitt der 
höchsten Berufsstatusgruppe in angelsächsischer Censuseinteilung ("Professions and 
Managerial Occupations" (entsprechend den Hauptgruppen 1 und 2 der ISCO 88)), der diese 
Elitemitglieder ausnahmslos angehören, was als Hinweis auf einen positiven Zusammenhang 
zwischen individuellem beruflichem Erfolg und individueller Kinderzahl auf dem 
Heiratsmarkt männlicher Elitemitglieder gedeutet wurde.
Ein großer inhaltlicher Mangel aller dieser Studien ist freilich, daß weibliche Elitemitglieder 
fast immer explizit nicht berücksichtigt werden, nicht nur, weil diese - wie immer man den 
Umfang der Eliten definiert - viel seltener sind als männliche, sondern auch, weil die 
Biographien weiblicher Elitemitglieder wegen anderer Partnerwahl und andersartigen 
familiären Verpflichtungen sich nicht ohne weiteres mit der männlicher Elitemitglieder 
vergleichen ließen.
Diese Beschränkung ist schwer einzusehen. Alle Erklärungen der beobachteten differentiellen 
Fruchtbarkeit von Elitemitgliedern sind offensichtlich ungenügend, wenn sie nicht auch die 
differentielle Fruchtbarkeit von weiblichen Eliiemitgliedem erklären, ungeachtet, wie gering 
ihr Anteil in bestimmten Beobachtungszeiträumen sein mag. Der Einwand wiegt um so 
schwerer, je größer der Unterschied in der Fruchtbarkeit zwischen männlichen und weiblichen 
Elitemitgliedern ist.
Die international verfügbare Literatur über Ehe und Fruchtbarkeit weiblicher Elitemitglieder 
ist äußerst spärlich. Eine schon ältere Studie von Kiser und Schacter (1949) fand für eine 
amerikanische Stichprobe eine Fruchtbarkeit weit unter der der Gesamtbevölkerung wie der 
männlicher Elitemitglieder. Die interessante Studie von Mackey und Coney (1987) fand eine 
Fruchtbarkeit weiblicher Mitglieder der US Elite unter der von männlichen Elitemitgliedern. 
Die differentielle Fruchtbarkeit weiblicher Elitemitglieder bezogen auf die NormaJbevölke- 
rung läßt sich aus den Befunden dieser Studie aber nicht zweifelsfrei berechnen. 
Unsystematische Beobachtungen des öffentlichen Lebens, der Wirtschaft, Wissenschaft und 
der Künste deuten darauf hin, daß weibliche Elitemitglieder häufiger unverheiratet sind, in der 
Ehe häufiger kinderlos sind, und, wenn sie überhaupt Kinder haben, dann weniger Kinder
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haben als männliche Elitemitglieder. Ein Blick beispielsweise in den statistischen Anhang des 
Handbuchs des - amtierenden - 12. Deutschen Bundestages zeigt: 10% aller weiblichen, aber 
nur 2.5% der männlichen Abgeordneten bezeichnen sich als ledig; 35% aller weiblichen, aber 
nur 10% aller männlichen Abgeordneten führen sich nicht als gegenwärtig verheiratet an; 
etwa 33% der weiblichen, aber nur 14% der männlichen Abgeordneten geben keine Kinder 
an; weibliche Abgeordnete haben im Schnitt 1.34, männliche hingegen 1.91 angegebene 
Kinder. Da je etwa ein Viertel der weiblichen Abgeordneten jünger als 40 Jahre, und der 
männlichen jünger als 45 Jahre alt sind, zugleich aber nur 8 Männer und keine Frauen vor 
1926 geboren wurden (s.u.) fällt es schwer, die Unterschiede in der Fruchtbarkeit auf eine 
unterschiedliche Altersstruktur zurückzuführen.
Nun scheint kein Mangel an Erklärungen für diese Unterschiede zu bestehen: Man kann auf 
die Doppelbelastung von Frauen in Beruf und Haushalt verweisen, die dem Erzielen 
beruflicher Spitzenleistungen bei Frauen noch mehr Erschwernisse in den Weg legt als bei 
Männer. Nur wenige Frauen mit Kindem weisen kontinuierliche Erwerbsbiographien auf 
(Kimer 1992). Nun bestehen gerade in den höchstqualifizierten Berufen Erwerbsbiographien 
aus aufeinander aufbauenden Karrierestufen, in denen Lücken um so schädlicher für die 
Karriere sind, je höher deren Ziele gesteckt sind. Neben diesen strukturellen Nachteilen für 
Frauen durch die Anforderungen eines Arbeitsmarktes, der immer mehr das lebenslange 
Lernen und das Durchstehen langer Zeiten des beruflichen Aufstiegs gerade in der 
Lebensphase der Fortpflanzung erzwingt, kann man die absichtliche Diskriminierung 
aufstrebender Frauen durch um ihre Privüegien fürchtende Männerkoalitionen geltend 
machen. Alle diese Faktoren führten in der Summe dahin, daß nur solchen Frauen der 
Aufstieg in eine Eliteposition gelänge, die deutlich weniger familiäre Verpflichtungen zu 
tragen hätten als vergleichbar talentierte und ausgebildete Männer, die einen größeren Teil 
dieser Verpflichtungen auf andere, d.h. vor allem auf ihre Ehefrauen abwälzen könnten.
Nun wird man - so sehr man über Einzelheiten streiten mag - sicher zugeben müssen, daß in 
den angesprochenen Dimensionen tatsächlich die wichtigen proximaten Mechanismen für das 
Zustandekommen beobachteter Fruchtbarkeitsunterschiede zu suchen sind. Fragt man nach 
den hinter diesen kollektiven Verhaltensmustem liegenden Ultimaten Ursachen, so gelangt 
man in der konventionellen soziologischen Theorie zu einem Rekurs auf die sich durch 
entsprechende Sozialisation in jeder Generation erneuernden gesellschaftlichen Wertsysteme. 
Spätestens seit dem Ausgang des struktur-funktionalistischen Zeitalters herrscht freilich 
Konsensus unter Soziologen, daß ein solcher Rekurs von Verhaltensmustern auf Wertsysteme 
keine Erklärung, sondern nur eine Problemverschiebung darstellt, solange nicht die 
Funktionalität und evolutionäre Stabilität dieser Wertsysteme dargetan werden kann.
Hier stellen sich aber sofort Fragen:
Die Evolution hat unser aller Lebensstrategien um die Fortpflanzungsstrategien herum 
organisiert - nur Individuen, bei denen dies gelang, hinterließen Nachkommen. Energie, 
Intelligenz und Wißbegier haben sich entwickelt, weil sie nützlich zu diesem Zweck sind. 
Warum sollten dann * offenbar als ein Massenphänomen in industrialisierten Gesellschaften 
unterschiedlicher Geschichte und unterschiedlicher politischer Rahmenbedingungen (auch 
etwa: Singapur) - gerade die energischsten, intelligentesten und gebildetsten Frauen freiwillig
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Lebenswege einschlagen, die mit einem unterdurchschnittlichem Fortpflanzungserfolg 
einhergehen?
Elitemitglieder haben Töchter wie Söhne. Auch wenn eine Mehrheit dieser Elitemitglieder 
von sich aus das berufliche Vorankommen ihrer Töchter nicht ebenso energisch förderte wie 
das ihrer Söhne, sähe sich die Minderheit, die sich daran nicht hindern ließe, durch einen 
Erfolg auch ihrer Töchter (selbst wenn bei Töchtern der Gesamtertrag der väterlichen 
Investition hier wegen der größeren gesellschaftlichen Widerstände geringer sein sollte) so 
sehr zusätzlich belohnt gegenüber jenen, die nur auf den Erfolg ihrer Söhne setzten, daß die 
veränderte Verhaltensweise sich rasch durchsetzen würde. Wie haltbar könnte eine 
Blockadekoalition der Männer gegen den beruflichen Aufstieg talentierter Frauen sein, wenn 
doch für jeden Mann, wenn er Töchter hat, ein starker Anreiz bestünde, aus dieser Koalition 
zum Nutzen seiner Familie auszuscheren?
Warum sollten Männer der bestausgebildeten und bestverdienenden Berufgruppen mit 
zunehmender Exklusivität die bestausgebildeten und potentiell bestverdienenden Frauen 
(Ziegler (1985); Jacobs und Furstenberg (1986); Oppenheimer (1988); Ultee und Luijkx 
(1990); Mare (1991); Kalmijn (1991)) heiraten, wenn letztere ihre überdurchschnittlichen 
Arbeitsmarkt- und Einkommenschancen in einen unterdurchschnittlichen Fortpflanzungser­
folg umsetzten?
Es soll in diesem Aufsatz die Auffassung geprüft werden, daß beobachtete Fruchtbarkeitsun­
terschiede zwischen männlichen und weiblichen Elitemitgliedern, wenn sie längere Zeit 
existierten, letztlich auf der evolutionstheoretischen Ebene zu erklären sind. Für eine solche 
Prüfung stehen entwickelte und auch bereits gut getestete Modelle zur Verfügung.
Die Evolution der sexuellen Fortpflanzung ist für sich noch nicht mit der Evolution zweier 
unterschiedlicher Geschlechter identisch: denkbar wäre, daß sexuelle Fortpflanzung zwischen 
zwei Individuen nur eines einzigen Geschlechts stattfände. Theoretische Überlegungen 
ergeben jedoch, daß ein solcher Zustand evolutionär instabil ist, und daß sich statt dessen zwei 
Geschlechter mit unterschiedlichen Reproduktionsstrategien bilden: eines, das männliche, 
welches sehr viele kleine und mobile, und das weibliche, welches demgegenüber sehr wenige, 
große und immobile Geschlechtszellen erzeugt. Die Investitionen pro Geschlechtszelle und 
damit auch pro Schwangerschaft unterscheiden sich entsprechend, und dieser Geschlechtsun­
terschied hat sich im Verlauf der Evolution beständig weiter vergrößert. In den meisten Arten - 
auch beim Menschen - entspricht der Geschlechtsunterschied in den nachgeburüichen 
Investitionen in den Nachwuchs dem in den vorgeburtlichen Investitionen. Dann ergibt sich 
aus der zwischen den Geschlechtern unterschiedlichen vor- und nachgeburtlichen Investition 
pro Schwangerschaft, daß die Streuung (Varianz) der Fruchtbarkeit des männlichen 
Geschlechts größer sein muß als die des weiblichen.
Auf menschliche Gesellschaften angewandt, sollte dies bedeuten, daß es mehr Männer als 
Frauen mit vielen Kinder, zugleich auch mehr endgültig kinderlose Männer geben müßte als 
kinderlose Frauen (ein gleicher Anteil steriler Personen in beiden Geschlechtern unterstellt), 
ebenso wie Männer auch häufiger zwei und mehr Ehen eingehen, zugleich aber auch häufiger 
unverheiratet bleiben sollten als Frauen. Als Folge sollte die Konkurrenz unter Männern um 
Fortpflanzungspartner wie um materielle Ressourcen härter sein als unter Frauen, da 
potentielle Gewinne wie Verluste größer sind. In der Tat ist überall das männliche Geschlecht
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sowohl hinter den großen Schreibtischen und im Fond der schweren Dienstwagen, wie auch 
unter den Brücken und in den Hinrichtungszellen massiv überrepräsentiert.
Aus der geringeren Fruchtbarkeitsvarianz der Frauen folgt in der Theorie weiter, daß in 
Statusgruppen mit überdurchschnittlichem Ressourcenzugang Frauen im Durchschnitt 
weniger Kinder haben sollten als Männer, während es bei in Statusgruppen mit 
unterdurchschnittlichem Ressourcenzugang gerade umgekehrt sein sollte. Bei beiden 
Geschlechtern sollte Fruchtbarkeit mit dem sozioökonomischen Status korrelieren; aus der 
größeren Varianz der männlichen Fruchtbarkeit könnte man erklären, warum die in allen 
Gesellschaften bei beiden Geschlechtern zu beobachtende Präferenz für statusüberlegene 
Ehepartner bei Frauen deutlich stärker ausgeprägt ist (neuere Belege etwa in: Howard et al. 
1987; Schoen und Wooldredge 1989): der mögliche relative Gewinn oder Verlust für die 
eigene Fruchtbarkeit und die Lebenschancen ihrer Kinder sollte bei Frauen stärker in 
Abhängigkeit von der Partnerwahl variieren (siehe auch Tabelle 3).
Diese theoretischen Vorhersagen wurden für traditionelle wie vorindustrielle Gesellschaften 
empirisch nachgewiesen (Überblick in Daly/Wilson 1983, 88ff). Sie wurden auch in der 
Zwillingsforschung belegt: Zwillinge, die pro Kopf zwangsläufig weniger elterliche 
Investition empfangen, haben selbst weniger Kinder als Einzelgeborene, wobei diese 
Differenz bei Söhnen größer ist als bei Töchtern (Trivers-Willard 1973; Wyshak 1978).
An Censusdaten lassen sich diese theoretischen Vorhersagen im allgemeinen nicht testen, da 
dort Kinder nur selten auch bei den Männern dokumentiert werden. Es besteht Bedarf nach 
Belegen für gegenwärtige industrielle Gesellschaften.
Diese theoretischen Vorhersagen sind die Prämissen der Trivers-Willard Hypothese (Trivers- 
Willard 1973), der eine wichtige Rolle für das theoretische Verständnis der Evolution von 
Geschlechtsunterschieden überhaupt zukommt. Ihr prädiktiver Teil besagt, daß eine 
statusentsprechende Verschiebung der Sexualproportion und der elterlichen Investitionen 
nach Geschlecht der Nachkommenschaft Merkmal einer optimalen Reproduktionsstrategie ist. 
Die Oberschicht sollte mehr Söhne erzeugen, und in Söhne auch mehr investieren, während in 
der Unterschicht - jeweils bezogen auf einen Heiratsmarkt! - mehr Töchter gezeugt, und in 
diese auch mehr investiert werden soll. Mehrere alternative physiologische Mechanismen, mit 
denen eine Verschiebung der Sexualproportion erreicht werden könnte, werden diskutiert 
(Levin 1987). Beim Menschen scheinen Frequenz und der Zeitabstand des Geschlechtsver­
kehrs zur Ovulation - Y-Chromosom tragende Spermien sind schneller, aber auch kurzlebiger - 
eine Rolle zu spielen. Aus theoretischen Gründen - wegen der größeren Investition pro 
Schwangerschaft, damit auch des größeren Risikos einer suboptimalen Entscheidung - sollte 
man erwarten, daß die Entscheidung über das Geschlecht des Kindes beim weiblichen 
Organismus liegt (Hierfür sprechen etwa die Befunde von Mackey und Coney (1987), die bei 
weiblichen Angehörigen der US Elite beim ersten Kind mehr Töchter, bei den folgenden 
Kindern - wenn die unsichersten lahre des Aufstiegs schon vorbei sind - mehr Söhne fanden. 
Bei männlichen Eliteangehörigen konnte diese Paritätsabhängigkeit der Sexualproportion in 
der Nachkommenschaft nicht beobachtet werden). Für die vorhergesagte statusabhängige 
Verschiebung der Sexualproportion gibt es viele Belege aus dem Tierreich und auch für
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menschliche Gesellschaften (Winston 1931, Teitelbaum und Mantel 1971, Boone 1986, James 
1987; Chahnazarian 1988, Sieff 1990, Paul et al. 1992, Reich 1992).
In dieser evolutionstheoretischen Perspektive werden mögliche Fruchtbarkeitsunterschiede 
zwischen männlichen und weiblichen Elitemitgliedem in einen größeren Zusammenhang 
gestellt; die differentielle Fruchtbarkeit der Elite muß jetzt im Kontext differentieller 
Fruchtbarkeit innerhalb des Heiratsmarktes gesehen werden, auf dem diese Personen um 
Ehepartner konkurrierten, ebenso wie im Kontext aller anderen Heiratsmärkte der 
Gesellschaft. Innerhalb der Heiratsmärkte, wie auch im Vergleich zwischen Heiratsmärkten 
wird eine positive Korrelation zwischen Reproduktionserfolg und Zugang zu materiellen 
Lebenschancen vorausgesagt, wobei die Varianz dieses Reproduktionserfolgs beim 
männlichen Geschlecht größer sein soll als beim weiblichen. Außerdem werden Voraussagen 
über die Sexualproportion der Nachkommenschaft gemacht.
Gänzlich unerörtert blieb hier bislang, ob relative Nachkommenzahl überhaupt das geeignete 
Maß des Reproduktionserfolgs ist. Langfristiger Reproduktionserfolg: Frequenz der eigenen 
Gene im Populationspool zukünftiger Generationen - ist im allgemeinen nicht mit der 
relativen Fruchtbarkeit in einer Generation gleichzusetzen. Maße des Reproduktionserfolgs in 
dieser langfristigen, prinzipiell unbefristeten Perspektive müssen ein stochastisches Element 
für die Aussterbewahrscheinlichkeit der Nachkommenschaft enthalten, der bloße 
Erwartungswert der Nachkommenfrequenz reicht nicht aus.
Ein Beispiel: Bringt das durchschnittliche Individuum einer Familie A drei Nachkommen 
hervor, von denen jeweils ein Drittel kinderlos bleibt, das durchschnittliche Individuum einer 
Familie B dagegen nur zwei Nachkommen hervor, die jeweils nur zu einem Sechstel kinderlos 
bleiben, so stirbt in der ersten Generation die Nachkommenschaft des ersten Individuums mit 
einer Wahrscheinlichkeit von .0370, die des zweiten mit einer Wahrscheinlichkeit von .0278 
aus. Für die beiden ersten Generationen zusammen sind die Wahrscheinlichkeiten ,04586 und 
.03603. Die Familie A hat in dieser Sicht eine geringere stochastische Fitness als die Familie 
B, obwohl die konventionell berechnete deterministische Fitness des zweiten Individuums nur 
5/6 der des ersten beträgt. Die Wahrscheinlichkeit, daß eine Nachkommenlinie ausstirbt, 
konvergiert rasch; der überwältigende Anteil der Aussterbeereignisse wird sich in der ersten 
und zweiten Generation abspielen. Es ist vorgeschlagen worden (Ellison 1983; Weigel und 
Blurton-Jones 1983), den Kehrwert der totalen Aussterbewahrscheinlichkeit der 
Nachkommenschaft unter konstanten individuellen Kinderlosigkeitsraten als Maß der 
stochastischen Fitness zu wählen.
Nun liegen weder für die Eliten noch für die verschiedenen Vergleichgruppen Fruchtbarkeits­
daten über mehr als eine Generation vor; solche Daten sind überhaupt extrem selten. So sind 
hier nur grobe Abschätzungen möglich: durchschnittliche Ehehäufigkeit (Reproduktionschan­
cen, da Reproduktion überwiegend in der Ehe stattfindet), Kinderlosigkeit und Kinderzahl 
können zusammen als Indikatoren des langfristigen Reproduktionserfolgs verwandt werden: 
alle drei Faktoren korrelieren positiv mit dem von Ellison, Weigel und Blurton-Jones 
vorgeschlagenen stochastischen Fitnessmaß, wie in einer Simulationsstudie anhand 
empirischen Materials nachgewiesen wurde (Mueller 1991c; Mueller 1992). Liegt eine
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Teilpopulation in allen drei Indikatoren unter einer anderen, so kann von einem niedrigeren 
langfristigen Reproduktionserfolg der ersteren ausgegangen werden.
1.2. Aufbau der Untersuchung
Im Folgenden werden die Ergebnisse einer Untersuchung der Reproduktion weiblicher 
Angehöriger der Deutschen Elite der Geburtsjahrgänge 1860-1945 dargestellt. Die 
Untersuchung sollte auch nach Möglichkeit die genannten methodischen Mängel vermeiden:
1. An fast 90 Geburtsjahren weiblicher Elitemitglieder kann man den Wandel des 
gesellschaftlichen Kontexts studieren, in dem sich das Zusammenspiel beruflicher und 
reproduktiver Biographie bei diesen Frauen vollzog. Da alle diese Frauen als beruflich 
hochqualifiziert betrachtet werden können, werden sich Unterschiede zu männlichen 
Elitemitgliedern nicht aus individueller beruflicher Leistung - die sich ja in der Elitezugehörig­
keit dokumentiert - erklären lassen.
2. Unabhängige Variablen der Studie sind außer Geburtsjahr die berufliche Stellung, Bildung, 
Religion, Beruf des Ehemannes.
3. Abhängige Variablen sind Ehehäufigkeit, Kinderlosigkeit und Kinderzahl.
4. Quellenkritik, einschließlich Versuche einer externen Validierung der Angaben, wird weiter 
unten dargestellt werden.
5. Differentielle Mortalität der Kinder wird berücksichtigt.
Angesichts der sehr dürftigen Kenntnisse über die differentielle Fruchtbarkeit weiblicher 
Elitemitglieder kann auch eine reine Deskription dieser sehr speziellen Teilpopulation 
Interesse beanspruchen; die Befunde sollen jedoch im Kontext der Evolutionstheorie, wie 
dargestellt, gedeutet werden. Aus dieser folgen vier Unterschiedshypothesen:
1.) Die Varianz der Ehehäufigkeit und Kinderzahl ist beim männlichen Geschlecht größer als 
beim weiblichen. Statushohe Männer haben einen höheren Reproduktionserfolg als statushohe 
Frauen ihres Heiratsmarktes, statusniedrige Männer einen niedrigeren als statusnriedrige 
Frauen ihres Heiratsmarkts.
2.) Weibliche Mitglieder der deutschen Elite weisen einen geringeren Reproduktionserfolg auf 
als männliche Mitglieder der deutschen Elite. Männliche wie weibliche Mitglieder werden 
aber keinen Unterschied in der Sexualproportion des Nachwuchses aufweisen. Diese 
Voraussagen folgen unmittelbar aus der Trivers-Willard Hypothese.
3.) Weibliche Mitglieder der deutschen Elite weisen einen höheren Reproduktionserfolg auf 
als Frauen ihres eigenen Heiratsmarktes. Dies lassen die oben erwähnten Befunde über einen 
positiven Zusammenhang zwischen individuellem beruflichem Erfolg und differentieller 
Fruchtbarkeit innerhalb eines Heiratsmarktes erwarten. Mangels Censusdaten über das 
Geschlecht der Kinder werden sich Voraussagen über eine Verschiebung der Sexualpropor­
tion speziell auf diesem Heiratsmarkt nicht prüfen lassen.
4.) Weibliche Mitglieder der deutschen Elite weisen einen höheren Reproduktionserfolg auf 
als Frauen der Gesamtbevölkerung, da sie einen besseren Zugang zu knappen Ressourcen
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haben. Weibliche Mitglieder der Elite sollten zugleich eine gegenüber der Allgemeinbevölke- 
rung zum männlichen Geschlecht hin verschobene Sexualproportion des Nachwuchses 
aufweisen. Kann ein höherer Reproduktionserfolg nicht nachgewiesen werden, so müßte 
nachgewiesen werden, daß in der deutschen Gesellschaft nach Beruf und Bildungsniveau 




Die Daten dieser Untersuchung wurden Bänden des deutschen Wer-ist-Wer entnommen. 
Dieser Typ des biographischen Nachschlagewerkes liegt für viele Länder vor.
Aufnahme erfolgt aufgrund eines von zwei Kriterien: Besetzung einer wichtigen Position in 
Staat und Gesellschaft (Positionselite), oder herausragende individuelle Leistungen in 
irgendeinem als wichtig angesehenen Gebiet.
Beispiele für ersteres Kriterium sind etwa: alle Mitglieder von Bundes- und Landesregierun­
gen, Mitglieder des Bundestages, Vorsitzende Richter an oberen Bundesgerichten, Offiziere 
mit Dienstrang Generalmajor oder Flottillenadmiral und höher, oder: Mitglieder des 
Vorstands von Publikumsgesellschaften oberhalb einer gewissen Größe, Chefredakteure von 
Zeitungen oberhalb einer gewissen Auflage, Direktoren von Max-Planck-Instituten, 
Spitzenvertreter von Verbänden, Wohlfahrtsorganisationen und Parteien und ähnliches. 
Beispiele für das zweite Kriterium sind: Preisträger in Literatur, Wissenschaft, Kunst; 
bekannte Architekten, Psychotherapeuten, Anwälte, Literaten.
Aufnahmen aufgrund des ersten Kriteriums sind bei Männern weitaus häufiger; dieser 
Unterschied ist bei Frauen - nicht zu überraschend - weniger stark ausgeprägt. Die meisten 
Daten werden von den Betreffenden durch schriftliche Befragung erhoben. Der Fragebogen 
ist teilweise in den Nachschlagewerken mit abgedruckt. Nur wenige Personen sollen eine 
Aufnahme gänzlich ablehnen, die Bereitschaft zur Beantwortung der Fragen aus dem 
persönlichen Bereich variiert aber deutlich. Die übergroße Anzahl der Personen sind Männer 
jenseits des 40. Lebensjahres (im deutschen Wer-ist-Wer ca. 97%). Der Umfang liegt in den 
meisten Ländern bei etwa 0.05% - 0.1% der Gesamtbevölkerung.
Jeder Operationalisierung des Elitebegriffs haftet zwangsläufig Willkür an. Im Kem 
entscheidet über die Elite Zugehörigkeit Macht und Einfluß (auch wenn es "nur" auf die 
öffentliche Meinung ist), die der einzelne hat; Bekanntheit und Vermögen nur insofern, als sie 
mit Macht und Einfluß einhergehen. Wenn man den jeweiligen Umfang akzeptiert, so ist die 
Zahl der aufgeführten Personen, die man eher nicht zur Elite zählen möchte (z.B. 
Olympiasieger, Filmsternchen) relativ klein. Einige Berufsgruppen sind unterrepräsentiert: 
z.B. freie Berufe (z.B. Anwälte, Architekten, Steuerprüfer), mittelständische Unternehmer, 
Investoren. Angehörige dieser Gruppen tauchen meist nur auf, wenn sie in Verbands- und 
Ehrenämter gewählt werden. Den in den Quellen aufgeführten bildenden und darstellenden
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Künstlern wie Schriftstellern fehlt allerdings ein entscheidendes Kriterium von Elitenzugehö­
rigkeit, das die aufgeführten Oberinnen, Chefredakteure, Geschäftsführerinnen, Richter, 
Ministerinnen haben: unmittelbare Macht über andere Menschen. Ein weiteres Problem ist 
unterschiedliches Aufnahmealter und unterschiedliche Verweildauer je nach Berufsgruppe. 
Unterschiedliche Verteilung nach Berufen kann durch Miterfassung des Berufs, 
unterschiedliches Eintrittsalter kann durch eine Beschränkung auf die Altersgruppe über 50 
Jahren statistisch kontrolliert werden, was für die Zwecke dieser Untersuchung freilich 
voraussetzt, daß Lebensdauer nach dem 50. Lebensjahr und Kinderzahl nicht statistisch 
korrelieren (was in der Beobachtungsgmppe auch auch nicht der Fall ist).
Keine sichere Antwort gibt es aber auf die Frage, wieviele nach dieser Definition 
gleichermaßen Qualifizierte nicht aufgenommen wurden. Für die Fragestellung dieser Studie 
kann aber angenommen werden, daß die Entscheidung über die Aufnahme von der Kinderzahl 
und dem Familienstand des Betreffenden unabhängig ist; es ist ein Merkmal moderner 
Gesellschaften, daß diese Daten als reine Privatsache gelten, und bei vielen Elitemitgliedem 
auch einer interessierten Öffentlichkeit gar nicht bekannt sind.
2.2.1. Datenerhebung Beobachtungsgruppe
Die Stichprobe wurde aus den Elitefrauen, die in drei Jahrgängen des deutschen "Wer ist's" 
oder des "Wer ist Wer" (Band IX, 1928, Band XIII, 1958 und Band XXVII, 1987/88) 
aufgeführt sind, erstellt.
Die Kohorten vor 1860 enthalten so wenige Frauen (überprüft an früheren Jahrgängen von 
Wer-ist-Wer? ab 1905) daß verzichtet wurde, hierzu Daten zu erheben. Von den Kohorten 
1860 bis 1910 wurden alle Frauen aufgenommen, für die zumindest eine Information vorlag 
hinaus über Name, akademische Titel, Geburtstag, Position einschließlich Mitgliedschaft in 
Institutionen oder Vereinigungen, Anschrift. In diesen Fällen wurde angenommen, daß die 
betreffende Frau den Fragebogen wenigstens rudimentär ausgefüllt hat. Ab den 
Geburtskohorten 1910 wurden in einem Zufalls verfahren pro 10-Jahres-Kohorte etwa 100 
Frauen ausgewählt, für die zumindest eine Information über Name, Geburtstag, Position, 
Anschrift hinaus vorlag. Der letzte Kohortenblock umfaßte die Jahrgänge 1940-1945, und 
stellt insofern einen Kompromiß dar zwischen dem selbstgesetzten Aufnahmekriterium von 
mindestens 50 Lebensjahren und dem Wunsch nach Aufname möglichst rezenter Kohorten in 
die Studie. Es kam ein Datensatz mit 1628 Frauen zustande.
Folgende Variablen wurden erhoben und in die Analyse einbezogen:
1) Geburtsdatum und Todesdatum, wo letzteres nicht verfügbar war, Jahr des letzten 
Nachweises (eventuell in späteren Jahrgängen der Quelle). Fehlen des Geburtsdatums war 
sehr selten; die betreffenden Frauen wurden nicht in die Analyse einbezogen.
2) Beruf oder Tätigkeit. Angaben - nicht immer sehr präzise - hierzu fehlen nie, da ja hierüber 
die Aufnahme in die Quelle begründet wird. Folgende Berufskategorien wurden verwandt: 
Künste, Wirtschaft, Bankwesen, Kirche, Medien, Wissenschaft und Lehre: Geisteswissenscha- 
fen, Wissenschaft und Lehre: Naturwissenschaften, Politik, Medizin, Jura, andere freie
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Berufe, Schriftsteller, Öffentliche Verwaltung einschließlich halbstaatlicher Wohlfahrts- und 
Sozialverbände (ohne erkennbar Jura). Codiert wurde im allgemeinen die Angabe, die nach 
der Namensnennung und vor der Darstellung des Lebenslaufs genannt wurde. Grundsätzlich 
wurde von der Annahme ausgegangen, daß es sich um die bedeutsamste Tätigkeit des 
Elitemitglieds handelte. Konnte man ausschließen, daß es sich dabei (z.B. Vorsitzende eines 
Naturschutzbundes) um den Broterwerbsberuf handelte, so wurde dieser, sofern an späterer 
Stelle angegeben, vercodet Hätten mehrere Berufsangaben Broterwerb sein könenn, so wurde 
derjenige Beruf vercodet, der mit mehr Macht verbunden war (z.B. bei Ärztin, Chefredakteu­
rin: Medien). Ließ sich nicht klar feststellen, mit welchem Beruf mehr Macht verbunden war, 
so wurde der Beruf vercodet, den das Elitemitglied wahrscheinlich länger ausgeübt hat 
(Anwältin, Bürgerschaftsabgeordnete: Jura). Eine wichtige Abgrenzung wurde vollzogen: 
bildende und darstellende Künstlerinnen, sowie Schriftstellerinnen, die nach diesen Regeln als 
solche vercodet wurden, wurden, wo nicht ausdrücklich erwähnt, aus den Analysen 
ausgeschlossen. Hierfür gibt es inhaltliche, unter 2.1. bereits genannte Gründe, diesen Frauen 
den vollen Elitestatus im Regelfall nicht zuzuerkennen. Des weiteren ist bekannt (Vessilier 
1989, Mueller 1991b), daß männliche Elitemitglieder aus diesen Berufsgruppen eine deutlich 
unter dem Durchschnitt der anderen Elitemitglieder wie der Allgemeinbevölkerung liegende 
Fruchtbarkeit aufweisen. Dies konnte in dem vorliegenden Datensatz auch für bildende und 
darstellende Künstlerinnen nachgewiesen werden - die Schriftstellerinnen lagen im 
Durchschnitt der anderen Elitemitglieder. Bei der Interpretation wird diese Herausnahme der 
beiden Berufgruppen zu berücksichtigen sein.
3) In der Regel läßt sich nur sicher feststellen, ob ein Hochschulabschluß vorliegt. Ansonsten 
werden Bildungsabschlüsse sehr lückenhaft angegeben oder sind schwierig miteinander zu 
vergleichen. Es wurde folglich nur der Abschluß eines Studiums als dichtome Variable 
kodiert.
4) Angaben zu Beruf oder Tätigkeit des Ehemanns. Es wurden diesselben Berufskategorien 
wie bei den Frauen selbst verwandt.
5) Angaben zur Religionszugehörigkeit.
6) Angaben zur Herkunftsfamilie fanden sich in sehr unterschiedlicher Weise, von ganz 
allgemeinen ("aus Bremer Kaufmannsfamilie") bis zur Angabe beider Eltern mit Beruf und 
Lebensdaten, bis hin auch zu Verweisen auf berühmte Vorfahren. Irgendeine systematische 
Auswertung dieser Angaben ist nicht möglich. Solche Daten wurden daher nur indirekt 
verwendet (siehe unten).
7) Angaben zu eingegangenen Ehen. Hier wurde für jede Ehe erhoben, ob sie zum Zeitpunkt 
der Aufnahme noch existierte, ob durch Tod, ob durch Scheidung beendet wurde. Das Datum 
einer Eheschließung lag nur sehr selten vor. Es kann davon ausgegangen werden, daß positive 
Angaben korrekt sind; das Problem ist die Interpretation fehlender Angaben. Leitende Idee 
hierbei war, daß umso mehr Daten aus dem familiären Bereich, zu Eltern und eigenem 
Bildungsweg vorliegen, die nur von der betreffenden Frau selbst stammen können, man um so 
eher davon ausgehen kann, daß diese Frau zum Zeitpunkt, da diese Angaben gemacht wurden, 
und keine Angaben über Ehen vorliegen, weder in einer existierenden Ehe lebt noch 
verwitwet ist. Frühere Ehen vor einer bestehenden können nicht sicher erfaßt werden; eine 
Überprüfung an Frauen in den Quellen, bei denen anderweitig frühere Ehen bekannt waren, 
zeigte dies deutlich. Es bleibt nur die Möglichkeit, sowohl mit einer niedrigen (alle Frauen,
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die nicht positiv als "verheiratet oder verheiratet gewesen" identifiziert werden können, 
werden als "niemals verheiratet" klassifiziert) als auch einer hohen (alle Frauen, die nicht 
wahrscheinlich als "niemals verheiratet" klassifiziert werden können, werden als "verheiratet 
oder verheiratet gewesen" geführt) Schätzung der Verheiratetenquote als Mittelwert einer 
dichtomen Variable (niemals/jemals verheiratet) zu arbeiten. Beide Schätzungen konvergieren 
im Beobachtungszeitraum, der Mittelwert der niedrigen Schätzung steigt stetig von .53 in den 
frühesten bis .69 in den spätesten Kohorten, in der hohen Schätzung stetig von .65 auf .74. Es 
wird vermutet, daß die niedrige Schätzung näher an den tatsächlichen Verhältnissen liegt.
8) Im Zentrum der Aufmerksamkeit stand die Erhebung der Fortpflanzungsbiographie. Kinder 
werden in den Quellen unterschiedlich genau angegeben, von Kürzeln wie "3k.” bis zur 
Nennung von Taufnamen, Geburtsdatum (selten) und Familienstand (noch seltener). Mueller 
(1991b) fand bei einer schriftlichen Befragung von Männern aus dem deutschen Wer-ist-Wer 
1988, daß positive Angaben über Kinder, wo vorhanden, sehr zuverlässig sind. Verstorbene 
Kinder wurden fast immer mit aufgeführt, gelegentlich aber nicht als verstorben 
gekennzeichnet. Gleichzeitig zeigte sich bei der Befragung von Männern, die in der Quelle 
keine Kinder angegeben hatten, daß diejenigen aus dieser Gruppe, die überhaupt Kinder 
hatten, in Mittelwert und Verteilung genausoviele hatten, wie diejenigen, die in der Quelle 
Kinder angegeben hatten. Es wird für diese Studie dieselbe Datenlage bei den weiblichen 
Mitgliedern der Elite unterstellt.
Das einzige, aber eben auch sehr erhebliche Problem ist die Schätzung der wahren 
Kinderlosigkeit aus der Gruppe der Frauen ohne Angaben zu Kindern. Explizite 
Selbstauskünfte als kinderlos sind sehr selten in den Quellen. Die Kinderlosigkeit wurde somit 
wie folgt geschätzt: alle Frauen ohne Kinderangabe gelten als kinderlos, die wenigstens noch 
ein weiteres Detail aus dem privaten Bereich angeben, also etwa einen Ehemann, Hobbies, 
oder Informationen zu ihrer eigenen Herkunftsfamilie. Da in den Fragebögen der 
Nachschlagewerke explizit nach Kindern gefragt wurde, ist es als unwahrscheinlich 
anzusehen, daß Frauen die erwähnten Informationen liefern, existierende Kinder aber 
verschweigen.
2.2.2. Datenerhebung Vergleichsgruppen
Der Datensatz über männliche Elitemitglieder stammt aus denselben Quellen (Einzelheiten in 
Mueller 1991b), und umfaßt die Kohorten 1830 - 1939 (n=1757).
Die Daten über die anderen Vergleichsgruppen stammen aus einer 1% Stichprobe der 
Volkszählung von 1970 und den ALLBUS Umfragen von 1982 und von 1990 (nur 
westdeutsche Fälle), unter Censusdaten soll hier abkürzend der gepoolte Datensatz aus allen 
drei Quellen verstanden werden; sie wurden verglichen mit den Zeitreihen aus dem Tafel werk 
von Festy (1979) und der Untersuchung von Dinkel und Milenovic (1992).
3. Resultate
3.1. Verteilung der unabhängigen Variablen Beruf, Universitätsstudium, Beruf des
Ehemanns, Religion.
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Beruf und Universitätsstudium: Im Beobachtungszeitraum nahmen in der Beobachtungsgrup­
pe die relativen Anteile der Berufe zu, zu denen nur ein Hochschulstudium führt. Der Anteil 
der Hochschulabsolventinnen nahm von 20% in der 1860-69 Geburtskohorte stetig bis auf 
70% in der 1940-45 Geburtskohorte zu.
Beruf des Ehemannes: Es machten nur rund 50% aller als "verheiratet oder verheiratet 
gewesen" identifizierten Frauen hierzu Angaben. Lag überhaupt eine solche Angabe vor, so 
haben die Ehepartner oft eine vergleichbar herausgehobene gesellschaftliche Position inne. Im 
Verhältnis zu den Berufen der Frauen selbst ist die Verteilung der Berufsgruppen stabiler über 
die betrachtete Zeit. Geschäftsleute, Schriftsteller und Verwaltungsbeamte werden etwas 
seltener, Medienleute häufiger, der Rest bleibt gleich.
Religion: Angaben zur Religionszugehörigkeit finden sich nur bei der Hälfte der 
Eintragungen, mit Schwankungen zwischen 7% (10-Jahres-Kohorte 1860-69) und 80% (10- 
Jahres-Kohorte 1890-99). Mit Ausnahme der auch beruflich im Kirchlichen Bereich tätigen 
Frauen gibt es auch über die Berufsgruppen gleichmäßig hohe Anteile ohne Angaben. Diese 
Anteile liegen ganz erheblich über denen der Konfessionslosen in der Gesamtbevölkerung. Da 
die Konfessionslosigkeit im Deutschen Reich erst nach dem 1. Weltkrieg die 2% Marke 
überschritt, 1939 bei 6%, und von den späten 40em bis zur Volkszählung 1970 in 
Westdeutschland wieder unter 5% lag (Statistisches Bundesamt 1972, 97; 1987, 64f.), kann 
man davon ausgehen, daß ein erheblicher Teil der Frauen eine bestehende Religionszugehö­
rigkeit nicht angab. Die Proportionen zwischen den angegebenen Konfessionen entsprechen 
grob denen in der Gesamtbevölkerung im Deutschen Reich und später in Westdeutschland (4 
Jüdinnen, 473 Protestantinnen, 299 Katholikinnen, 25 andere christliche Konfessionen). In 
Elitepositionen waren zumindest früher in Deutschland Protestanten etwas überrepräsentiert 
(Dahrendorf 1965, 245ff.). Konfession als solche bestimmte also nicht die Bereitschaft zu 
Selbstauskunft, welche man wohl als Indikator persönlicher Nähe zur eigenen Religionsge­
meinschaft auffassen kann.
Bei den männlichen Elitemitgliedern konnten die Variablen Universitätsstudium und Beruf in 
ähnlicher Weise erhoben werden. Da ein größerer Teil der Männer als Mitglieder der 
Positionselite Aufnahme in die Quelle fanden, ist der Anteil der Hochschulabsolventen bis zu 
den jüngsten Kohorten deutlich höher. Für männliche (wie weibliche) Eliteangehörige hat 
allerdings das Geburtsjahr einen fast identischen Effekt auf die Veränderung der 
Wahrscheinlichkeit, ein Studium absolviert zu haben: R = .243 (.222), exp(B) = 1.02 (1.02), 
p< .00009 (.00). Angaben zur Religion oder zum Beruf der Ehefrau sind noch seltener als bei 
den weiblichen Elitemitgliedern, so daß auf eine Auswertung dieser Variablen verzichtet 
wurde.
Bei den Censusdaten stellen sich die Probleme der Unterregistrierung von Ehen und Kindern 
nicht, dafür taucht bei den Volkszählungsdaten das Problem auf, daß konventioneller Praxis 
entsprechend Kinder nur bei ihren Müttern registriert werden. Im ALLBUS 1982 und 1991 
(Basisumfrage) können Kinder auch ihren Vätern zugeordnet werden, allerdings werden die 
Fallzahlen pro Merkmalskombination oft recht klein, wenn zugleich nach Kohorte und
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Bildungsstand gegliedert wird. Die Berufsgruppen der Elitemitglieder sind im Censusdaten- 
satz zu selten, oder zu ungenau erfaßt, als daß man in der Dimension Beruf sinnvolle 
Vergleiche anstellen könnte.
3.2. Die abhängigen Variablen
3.2.1. Deskription
3.2.1.1. Der Anteil verheirateter Frauen:
Grundsätzlich gilt, daß in der Stichprobe der Anteil verheirateter Frauen im betrachteten 
Zeitraum vor 90 Geburtenkohorten stetig angestiegen ist, relativ gleichförmig für beide 
Schätzungen (siehe Schaubild);
hier Schaubild 1 einfügen
Es fallen deutliche Unterschiede in der Verheiratetenquote nach den Berufen auf: am 
gravierensten sind die niedrigen Anteile Verheirateter in den Bereichen Wissenschaft und 
Lehre (Geistes- wie Naturwissenschaften), Politik und öffentliche Verwaltung. Der in 
Kaiserreich und nationalsozialistischer Diktatur mindestens faktische Lehrerinnenzölibat 
(Nave-Herz 1977, llf.; Schmude 1988, 34-37) kann allerdings die in den frühesten Kohorten 
besonders niedrige Verheiratetenquote in den Bereichen Wissenschaft und Lehre nur zu einem 
kleinen Teil erklären, da die Zahl derjenigen Frauen, die ursprünglich aus dem Lehrfach an 
Primär- und Sekundarschulen kamen, nicht sehr hoch ist.
Der Anstieg der Verheiratetenquote bleibt auch bei statistischer Kontrolle der Berufsgruppen- 
komposition bestehen, ist also kein Effekt einer Änderung der Berufsgruppenkomposition der 
Stichprobe im Verlauf der Zeit. Es fällt aber auf, daß der Anstieg im Zeitraum sehr 
unterschiedlich ausgeprägt ist: in den Medien, in den akademischen Berufen, in der Wirtschaft 
waren die Verheiratetenquoten innerhalb der Beobachtungsgruppe auch schon früher relativ 
hoch, und stiegen im Beobachtungszeitraum nur gering weiter an. Am stärksten war, wie zu 
erwarten, der Anstieg in den Berufsfeldern, in denen die Verheiratetenquote anfangs am 
niedrigsten war: Wissenschaft und Lehre 1860-79 niedrige Schätzung: 27 % (hohe Schätzung: 
48 %), 1930-45: 58 % (64 %), Politik 1860-79: 47 % (55 %), 1930-45: 81 % (95 %) und 
öffentliche Verwaltung 1860-79 : 33 % (66 %), 1930-45: 58 % (75 %).
Frauen mit einem Hochschulstudium sind von den frühesten bis den spätesten Kohorten, aber 
mit sinkender Differenz seltener verheiratet als Frauen ohne Studium.
Hier Schaubild 2 einfügen
Das Angeben und die Art einer konfessionellen Bindung hingegen hatte keinen statistischen 
Effekt auf die Verheiratetenquote.
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Zahl der Kinder der Deutschen Elite 
- nur Personen mit Kindern -
Zahl der Kinder
Geburtskohorte 
~hweibliche Elite ^m ännliche Elite
Schaubild 1
Verheiratetenquote im Vergleich: 








1860-9 1870-9 1880-9 1890-9 1900-9 1910-9 1920-9 1930-9 1940-5
niedrige Schätzung 52,4% 63% 62,9% 69,4% 73,7% 74,7% 68,1% 67,5% 69,5%
hohe Schätzung 66,7% 78,8% 79,6% 80,3% 80,6% 84,5% 74,8% 76,2% 74,3%
Allgemeinbevölkerung 89,3% 90,1% 89,1% 90,7% 92,3% 91,4% 95,9% 94,8%
Abiturientinnen 60,1% 60,7% 63,8% 71,4% 77,8% 79,8% 90,1% 93,1%
Geburtskohorte
Verheiratetenquote
^ n ied rig e  Schätzung hohe Schätzung ^  Allgemeinbevölkerung ^  Abiturientinnen
Schaubild 2
3.2.1.2. Kinderlosigkeit:
Der Anteil der Kinderlosigkeit, auch in der Ehe, ist in den frühen Kohorten sehr hoch, sinkt 
dann konstant auf ein Niveau ab, welches allerdings immer noch über dem der Gesamtbevöl­
kerung liegt (siehe Schaubild 3):
Hier Schaubild 3 einfügen
Es lassen sich folgende Effekte der unabhängigen Variablen - unter Kontrolle der Kohorte - 
nachweisen: Studium, Berufsgmppe (auch unter Einschluß der Künstlerinnen und 
Schriftstellerinnen), Beruf des Ehemannes und Angabe überhaupt eines Berufs des Ehemanns 
haben keinen Einfluß darauf, ob eine Frau überhaupt Kinder hat oder nicht. Konfessionszuge­
hörigkeit hat einen deutlichen statistischen Effekt. Verheiratete Frauen, die sich als 
Katholikinnen zu erkennen geben, weisen eine deutlich niedrigere Kinderlosigkeit (etwa 2/3) 
als Frauen, die eine andere, oder gar keine Konfessionszugehörigkeit angegeben haben (unter 
statistischer Kontrolle des Geburtsjahrs auf p<.003)
3.2.1.3. Kinderzahlen:
Die Zahl der Kinder bei den Frauen, die überhaupt Kinder haben, nimmt in diesen Gruppen 
mit der Geburtskohorte stetig ab - in Übereinstimmung mit den Entwicklungen in der 
Gesamtbevölkerung, (siehe Schaubild 4):
Hier Schaubild 4 einfügen
Es lassen sich folgende Effekte der unabhängigen Variablen - unter Kontrolle der Kohorte - 
nachweisen: Studium hat keinen Einfluß; Frauen, die sich als Protestantinnen oder 
Katholikinnen zu erkennen geben, haben etwas mehr Kinder als andere Frauen; dieser Effekt 
ist jedoch nicht stark. Berufsgruppe hat keinen Effekt, sobald die Künstlerinnen 
ausgeschlossen werden (diese liegen, wie bereits in 2.2.1. erwähnt, unter dem Durchschnitt 
der übrigen Elitemitglieder). Der Beruf des Ehemannes übt ebenso wie die Angabe überhaupt 
eines Berufs des Ehemanns ebenfalls keinen Effekt auf die Kinderzahl aus.
3.2.2. Hypothesentestung
3.2.2.1. Hypothese 1: Geschlechtsunterschiede in der Varianz der Fruchtbarkeit:
Zentral für die gesamte Argumentation der Studie ist die Behauptung einer größeren Varianz 
des reproduktiven Erfolgs bei Männern, wobei die Streuung bei beiden Geschlechtern mit 
dem Status positiv korrelieren soll - dies sind die Prämissen der Trivers-Willard Hypothese. 
Wegen des weiten Fehlens von Fruchtbarkeitsdaten für Männer ist diese Prämisse für 
moderne Gesellschaften erstaunlich wenig belegt.
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Anteil verheirateter Frauen mit Kindern: 
Elitemitglieder, Abiturientinnen, Allgemeinbevölkerung
1860-9 1870-9 1880-9 1890-9 1900-9 1910-9 1920-9 1930-9 1940-5
Elite 43,6% 44,5% 43,8% 43,1% 53,3% 66,2% 74,1% 71,2% 63,1%
alle Frauen 80,2% 80,2% 76,4% 77,6% 81,9% 83,5% 93,36% 92,47%
Abiturientinnen 72,3% 72,7% 67,7% 71,4% 79,1% 81,3% 88,8% 93%
Geburtskohorte
Schaubild 3
_B" Elite ^  alle Frauen Abiturientinnen
Kinderzahl Elite, Abiturientinnen, Allgemeinbevölkerung 
- nur Personen mit Kindern -






1860-9 1870-9 1880-9 1890-9 1900-9 1910-9 1920-9 1930-9 1940-5
Allgemein Frauen 3,49 2,98 2,63 2,5 2,34 2,33 2,37 2,08
weibliche Elite 3,44 2,67 2,7 2,22 2,26 2,14 2,16 1,97 1,92
männliche Elite 4,34 3,68 3,72 3,01 2,81 2,69 2,85 2,68 2,58




^A llgem ein  Frauen weibliche Elite ^m ännliche Elite ^A biturientinnen
Die ALLBUS Umfragen von 1982 (n=2991) und 1990 (Westsplit n=1514) weisen den 
erwähnten Mangel erfreulicherweise nicht auf.
Es sollten Frauen und Männer mit gleichen Reproduktionschancen mit abgeschlossener 
Reproduktionsbiographie miteinander verglichen werden:
Da in Deutschland der Altersabstand bei der Erstheirat seit den 30er Jahren ungefähr bei 3 
Jahren liegt (Statistisches Bundesamt 1972), waren jeweils drei Jahre ältere Männerkohorten 
mit Frauenkohorten zu vergleichen, wobei als Mindestalter zum Zeitpunkt der Erhebung für 
Frauen 45 und für Männer 48 Jahre gewählt wurde (von den 681 537 Lebendgeburten in 
Westdeutschland 1989 hatten 291 eine über 45 Jahre alte Mutter, und 3450 einen über 50 
Jahre alten Vater (Statistisches Bundesamt 1989).
Zugleich war zu berücksichtigen, daß überlebende Männer aus den durch den zweiten 
Weltkrieg besonders dezimierten Kohorten bessere Reproduktionschancen hatten als Frauen 
dieser Kohorten. Die relative endgültige Fruchtbarkeit von Männerkohorten gegenüber 3 
Jahre jüngeren Frauenkohorten lag im großen Datensatz (n=80048) von Dinkel und Milonevic 
(1992) für die Kohorten 1902-1919 im Schnitt deutlich über dem 1.05-fachen, 1920-1930 
beim etwa 1.02-fachen, und war ab 1930 ausgeglichen.
Um auch in Unterstichproben (s.u.) genügend große Fallzahlen zu haben, wurden 
Männerkohorten ab 1920 mit Frauenkohorten ab 1923 verglichen. Die relative Besetzung der 
Altersgruppen in dieser Stichprobe unterschied sich nicht nach dem Geschlecht. Weder für die 
Zahl der Ehen noch für die Zahl der Kinder konnte ein interaktiver Effekt von Kohorte und 
Geschlecht auf die beobachtete Varianz nachgewiesen werden (Box' M-Test). Als geeignetes 
Streuungsmaß für die Zahl der Ehen wurde die Standardabweichung, für die Zahl der Kinder 
der relative Varialionskoeffizient gewählt, da hier Streuung und Mittelwert offenkundig 
(Ellison 1983) nicht voneinander unabhängig sind. Signifikanzniveaus für Mittelwertdifferen­
zen sind stets unter statistischer Kontrolle der Kohorte angegeben. Die in Tabelle 1 
zusammengefaßten Befunde zu allen drei am Ende von 1.1. genannten Indikatoren der 
Reproduktivität erlauben folgende Interpretation:
Hier Tabelle 1 einfügen
Die vorausgesagte größere Streuung der Zahl der Ehen für Männer läßt sich in der Stichprobe 
nur für die jemals verheirateten Personen nachweisen - bei Mittelwert und Streuung dieses 
Wertes für alle Personen drückt sich der größere Anteil unverheirater Frauen der Kohorten 
1920-30 aus; betrachtet man nur nach 1930/1933 geborene Personen, so ist bei allen, nicht nur 
den mindestens einmal verheirateten Personen eine größere Streuung der Zahl der Ehen beim 
männlichen Geschlecht zu beobachten (Zahlen nicht gezeigt).
Die Zahl der Kinder streut bei Frauen nicht weniger als bei Männern. Angesichts der 
niedrigeren Mittelwerte für Männer dürfte dies - der ALLBUS beruht auf freiwilliger 
Teilnahme - die Folge einer geringeren Erreichbarkeit von Männern mit sehr vielen Kindern 
sein. Hierfür sprechen auch Vergleiche mit den erwähnten, auf größeren Fallzahlen 
beruhenden Befunden von Dinkel und Milonevic (1992) zur männlichen Fruchtbarkeit der 
hier untersuchten Jahrgänge, zusammen mit der von diesen Autoren wie auch hier 
beobachteten höheren männlichen Kinderlosigkeit in den Kohorten ab Ende der 20er Jahre.
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Tabelle 1.
Zahl der Ehen, Zahl der Kinder, Anteil der Kinderlosen im ALLBUS 1982 und im
Westteil von Allbus 1991, alle Frauen 45+ Jahre und Kohorten ab 1923, alle Männer 48+ Jahre und
Kohorten ab 1920, Signifikanzniveau der Mittelwertdifferenzen unter statistischer Kontrolle der
Kohorte.
Zahl der Eben 
Mittel Std. Abw.
alle





Frauen (n=626) .98 .32 





F= 1.13 F =1.13 F=3.24 max






Frauen (n=588) 1.04 .20 2.09 .67 .08
Männer (n=565) 1.05 .23 1.93 .66 .13
F=.60 F =1.32 F=5.35 Wald=5.16max
p< .22 [K .0009 * p< .021 p< .01
* Signifikanzniveau des Slreuungsunterschieds mit einfachem Fmax - Test nach Ausschluß 
eines nicht-orthogonalen Effekts der Kohorte (Box' M).

In der wichtigsten Dimension der Reproduktivität, der individuellen Wahrscheinlichkeit, auf 
Dauer kinderlos zu bleiben, liegen unter Kontrolle der Kohorte die Mittel weitunterschiede bei 
allen, wie bei allen jemals verheirateten Personen wie vorhergesagt: Männer bleiben häufiger 
kinderlos.
Statusabhängige Geschlechtsunterschiede sollen mit einem Extremgruppenvergleich geprüft 
werden: es sollen in denselben Kohorten Personen mit Hochschulabschluß mit Personen mit 
höchstens Volksschulabschluß verglichen werden (siehe Tabelle 2). Unter Kontrolle des 
Geburtsjahrs ergaben sich Befunde wie vorhergesagt: bei den Hochschulabsolventen gingen 
die Männer mehr Ehen ein und sind nur 2/3 mal so häufig kinderlos wie die Frauen (die 
positive Mittelwertdifferenz bei der Kinderzahl ist nicht signifikant), während die 
Verhältnisse bei den Personen mit höchstens Volksschulabschluß gerade umgekehrt liegen: 
Frauen sind nur 2/3 mal so häufig kinderlos und haben mehr Kinder (siehe Tabelle 2). 
Bemerkenswert, und in einer Linie mit den soeben dargestellten Befunden an der 
Gesamtbevölkerungsstichprobe, ist die in Mittelwert und Streuung gleiche Kinderzahl bei den 
Nicht-Kinderlosen. Dies mag als Hinweis darauf gesehen werden, daß der größere 
Selektionsdruck beim männlichen Geschlecht - und damit die vorausgesagte größere Varianz 
der männlichen Fruchtbarkeit sich ganz überwiegend in der Dimension kinderlos/nicht- 
kinderlos abspielt.
Hier Tabelle 2 einfügen
3.2.2.2. Hypothese 2: Unterschiede zwischen weiblichen und männlichen 
Mitgliedern der Elite:
1) Unter den männlichen Mitgliedern der deutschen Elite, nimmt man die als solche unschwer 
zu erkennenden römisch-katholischen Geistlichen heraus, sind lebenslang unverheiratet 
gebliebene Männer eine so große Ausnahme, daß ihr Anteil auch bei größeren Stichproben 
(hier n = 1783) nicht verläßlich bestimmt werden kann: er dürfte um 1-2% liegen.
2) Den Anteil Kinderloser unter den verheirateten männlichen Angehörigen der Elite zu 
bestimmen erwies sich als schwierig. Unter Ausschöpfung aller verfügbaren Informationen 
(einschließlich der Ergebnisse der schriftlichen Befragung - s.o.) wurde der Anteil für die 
männlichen Geburtskohorten von 1870 und nach 1920, auf 10%, für die Kohorten im Intervall 
auf 15% geschätzt. Dies ist eine wahrscheinlich zu hohe Schätzung - aufgrund auch 
außerehelicher Fruchtbarkeit dürfte der wahre Anteil etwas niedriger liegen. Wie 
problematisch auch immer diese Schätzung sein mag, man kann mit Sicherheit annehmen, daß 
der Anteil Kinderloser unter den verheirateten weiblichen Elitemitgliedem deutlich höher 
liegt, und zwar für die gesamte Beobachtungszeit.
3) Verheiratete männliche Elitemitglieder mit Kindern haben in allen beobachteten Kohorten 
im Schnitt 0.6 Kinder mehr als weibliche Elitemitglieder mit Kindern (unter statistischer 
Kontrolle des Geburtsjahres F=37.78, p < .0009) (siehe Schaubild 1).
4) Ein masssiver Befund ist die bei weiblichen wie männlichen Elitemitgliedern zum 
männlichen Geschlecht hin verschobene Sexualproportion der Nachkommenschaft. Es wurden 




Zahl der Ehen, Zahl der Kinder, Anteil der Kinderlosen im ALLBUS 1982 und 
im Westteil von Allbus 1991, alle Frauen 45+ Jahre und Kohorten ab 1923, alle Männer 48+ Jahre 
und Kohorten ab 1920: Hochschulabsolventen und Personen mit höchstens Volksschule. 
Signifikanzniveau der Mittelwertdifferenzen unter statistischer Kontrolle der Kohorte
Zahl der Ehen 7ahl der Kinder Anteil Kinderloser
Mittel Mittel Mittel
Hochschulabsolventen
Frauen (n=29) .89 1.72 .17
Männer (n=42) 1.05 1.86 .12
F= 10.37 F=.064 Wald=.91
p< .002 p< .40 jx .17
Personen mit höchstens Volksschule
Frauen (n=424) 1.02 2.06 .11
Männer (n=394) .96 1.87 .17
F=2.30 F=6.257 Wald=6.15
pc. 065 p< .006 p< .005
vollständig angegeben wurde. Da der Anteil der Personen, die das Geschlecht ihrer Kinder 
nicht vollständig angegeben haben, bei den Elitefrauen genau so hoch liegt wie bei den 
Elitemännem (ca. 25%), wird es für unwahrscheinlich gehalten, daß das Geschlecht von 
Töchtern häufiger verschwiegen wird als das von Söhnen. Im Datensatz der Männer wurden 
bei Personen, die das Geschlecht ihrer Kinder vollständig angegeben haben, 1473 Söhne und 
1294 Töchter gezählt (Sexualproportion 113.8), im Datensatz der Frauen 470 Söhne und 410 
Töchter (Sexualproportion 114.6): es gab hier zwischen den beiden Elitegruppen keine 
Unterschiede.
3.2.2.3. Hypothese 3: Unterschiede zwischen weiblichen Elitemitgliedem und 
den Frauen ihres Heiratsmarkts:
Nach den eingangs erwähnten Studien ist in modernen Gesellschaften formales 
Erziehungsniveau immer mehr die entscheidende Dimension, in der sich Heiratsmärkte 
segmentieren. Konfession segmentiert demgegen kaum noch; überdies segmentiert Bildung 
innerhalb von Konfessionsgemeinschaften in gleicher Weise.
Für diejenigen Frauen der Beobachtungsgruppe, die einen Hochschulabschluß haben, ist die 
Vergleichsgruppe klar definiert. Für die Nichtakademikerinnen unter den Elitemitgliedern 
wird vorgeschlagen, einen formalen Bildungsstand anzunehmen, der objektiv und in der Eigen- 
wie Fremdwahrnehmung dem Abitur entspricht - man denke hier die mutmaßliche 
Schulbildung Politikerinnen, von Frauen an leitenden Stellen von Wohlfahrtseinrichtungen, 
Verbänden, in der Wirtschaft, den Medien. Mädchengymnasien wurden ab 1880-90 überall in 
Deutschland gegründet, das Abitur war also überall erreichbar. Aus den gepoolten 
Censusdaten (Volkszählung + ALLBUS) ergibt sich für die Geburtskohorten ab 1860 ein 
Abiturientinnenanteil von etwa 1%, der in den Kohorten um 1920 auf 7% und denen 1940-45 
(den jüngsten der Beobachtungsgruppe) auf 13% angestiegen war. Anfangs ein Drittel, später 
bis über die Hälfte dieser Abiturientinnen sind auch auf die Universität gegangen. 
Gleichsinnig, aber auf höherem Niveau, entwickelt sich der Akademikerinnenanteil in der 
Beobachtungsgruppe. Einige Frauen mögen das unterstellte abituräquivalente Bildungsniveau 
später als üblich erreicht haben; dies gilt aber auch für die Frauen mit einem abituräquivalen­
ten Bildungsniveau in der Gesamtbevölkerung. Zugleich gibt es gute Gründe, für alle hier 
betrachteten Geburtskohorten (1860-1945) das Abitur als sozial relevante Grenze eines 
abgegrenzten Heiratsmarktes anzusehen. Exogamie hatte ihren Preis: Eine Frau mit Abitur 
und abgeschlossener Reproduktionsbiographie hatte, wenn sie mit einem Mann ohne Abitur 
verheiratet war, überwiegend eine niedrigere Kinderzahl, als wenn sie die Frau eines Mannes 
mit Abitur war (siehe Tabelle 3). Dieser Unterschied konnte auch unter statistischer Kontrolle 
des eigenen Geburtsjahres und eines eigenen Studienabschluß auf p< .0009 gesichert werden. 
In der Regressionsgleichung unter Einschluß der genannten Variablen ergab sich für die 
dichotome Variable "Ehemann mit Abitur" ein unstandardisiertes beta von .25: ein Ehemann 
mit Abitur erbrachte also bei diesen Frauen unter Kontrolle von Kohorte und eigenem 
Studium ein viertel Kind mehr.
Hier Tabelle 3 einfügen
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Tabelle 3.
7ah1 der Kinder von Frauen 45+ Jahre ait, mil Abitur, mit Ehemann zusammenlebend, nach Geburtskohorie 
(Volkszählung 1970, Allbus 1982, 1991, alle 3 Jahreskohorten mil minimal 10 Fällen Zellenbesetzung; n = 10463):
















Vorzeichenlest: p < .0005

Die Chancen, in der Ehe ganz kinderlos zu bleiben, korrelieren für Abiturientinnen ebenfalls 
invers mit dem formalen Bildungsniveau des Ehemannes (unter Kontrolle eigenen 
Studienabschlusses und Geburtsjahres: R =.07, exp(B) = .7736; p<.0009). Eine vergleichbare 
Endogamie/Exogamie Grenze konnte für die Merkmalsausprägungen Abitur mit/ohne 
Studium nicht nachgewiesen werden.
Vergleichbar starke Effekte des Bildungsniveaus der Ehefrau konnte für Männer mit Abitur 
nicht beobachtet werden. Hier wird die evolutionäre Basis dafür sichtbar, warum Frauen 
größeren Wert als Männer auf mindestens statusebenbürtige Ehepartner legen.
1) Ein Vergleich Elitefrauen - Abiturientinnen in den beiden Ausprägungen mit/ohne Studium 
ergibt, daß die Verheiratetenquoten in den ältesten Kohorten in Beobachtungs- wie 
Vergleichsgruppen fast gleich waren, später aber in der Vergleichsgruppe höher liegen (siehe 
auch Schaubild 2). Bei statistischer Kontrolle des Faktors Studium hatte allerdings 
Elitenzugehörigkeit einen schwach positiven Effekt auf die Wahrscheinlichkeit, irgendwann 
im Lauf des Lebens verheiratet zu sein: Studium R = -.09, exp(B) = .57, p < .0009; 
Elitenzugehörigkeit R = .06, exp(B) = 1.61, p < .0009. Weibliche Elitenmitglieder ohne 
Studium hatten bei Kontrolle des Geburtsjahres eine größere, solche mit Studium eine 
geringere Wahrscheinlichkeit, jemals verheiratet zu sein als andere Frauen ihres 
Heiratsmarktes.
2) Die Kinderlosigkeit verheirateter Elitefrauen mit und ohne Studium ist deutlich höher als in 
den Vergleichsgruppen. Unter statistischer Kontrolle von Kohorte und eigenem Studium 
(letzteres spielte hier keine Rolle) haue Elitezugehörigkeit einen direkten Effekt (R=.12, 
exp(B) = 2.40, p < .0009) auf die Wahrscheinlichkeit der Kinderlosigkeit (siehe auch 
Schaubild 3).
3) Die Kinderzahl verheirateter Elitefrauen mit und ohne Studium, die überhaupt Kinder 
haben, ist niedriger als in den Vergleichsgruppen. Auch bei statistischer Kontrolle von 
Kohorte und Studium hatte Elitezugehörigkeit immer noch einen negativen Effekt (in der 
Regressionsgleichung ein unstandarisiertes Beta von -.178, p < .0009) auf die Zahl der Kinder 
unter den nicht-kinderlosen Frauen des eigenen Heiratsmarktes (siehe auch Schaubild 4).
In der Bilanz waren also Elitefrauen etwas seltener verheiratet, blieben häufiger kinderlos, und 
bekamen weniger Kinder als die durchschnittlichen Frauen ihres eigenen Heiratsmarktes.
3.2.2.4. Hypothese 4: Unterschiede zwischen weiblichen Elitemitgliedern 
und den Frauen der Gesamtbevölkerung:
Zu allen drei abhängigen Variablen lassen sich klare Befunde erheben:
1) Die Verheiratetenquote der Frauen der Gesamtbevölkerung ist höher als die der Elitefrauen. 
Bei statistischer Kontrolle von Kohorte und Abitur (dieses hatte einen deutlich negativen 
Einfluß (R = -.168, exp(B) = .291, p < .0001) konnte allerdings - wie nach den obigen 
Ergebnissen zu erwarten - für Elitezugehörigkeit kein eigenständiger negativer Effekt auf die 
Heiratsquote mehr nachgewiesen werden (siehe auch Schaubild 2).
2) Die Kinderlosigkeit verheirateter Elitefrauen mit und ohne Studium ist deutlich höher als 
bei den Frauen der Gesamtbevölkerung. Auch bei statistischer Kontrolle von Kohorte und
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Studium hatte Elite Zugehörigkeit einen direkten Effekt (R = .04, exp(B) = 2.601, p < .00009) 
auf die Wahrscheinlichkeit, kinderlos zu bleiben (siehe auch Schaubild 3).
3) Die Kinderzahl der verheirateten Elitefrauen mit und ohne Studium, die überhaupt Kinder 
haben, ist geringfügig niedriger als bei den Frauen der Gesamtbevölkerung. Auch wenn die 
durchschnittliche Kinderzahl der Elitefrauen gewichtet wird mit der insbesondere für die 
früheren Kohorten noch deutlich höheren Wahrscheinlichkeit dieser Kinder, das dreißigste 
Lebensjahr (als dem mittleren Generationenabstand) zu erleben (Methode beschrieben in 
Mueller 1991b), so liegen diese Werte immer noch unter denen der Durchschnittsbevölke­
rung. Bei statistischer Kontrolle von Kohorte und Abitur konnte allerdings ein eigenständiger 
negativer Effekt für Elitezugehörigkeit auf die Zahl der solchermaßen gewichteten Kinder bei 
den Nicht-Kinderlosen nicht mehr nachgewiesen werden (siehe auch Schaubild 4),
4) Die Sexualproportion in der Nachkommenschaft der beiden Elitedatensätze - zusammen 
114.03 bei 3647 Kindern - unterscheidet sich auf pc.Ol 1 Niveau von der Sexualproportion der 
Neugeborenen in der deutschen Bevölkerung, die zwischen 1871 und 1990 im Mittel 105.91 
betrug (Statistisches Bundesamt 1972,1989).
Bemerkenswert auch die Verhältnisse zwischen den Vergleichsgruppen alle Frauen/alle 
Abiturientinnen der Gesamtbevölkerung (Census- und Allbusdaten): Die Variable Abitur hat 
bei statistischer Kontrolle von Geburtskohorte einen deutlichen negativen (R = -.168, exp(B) 
= .291, p < .00009) Einfluß auf die Verheiratetenquote, einen schwächeren positiven (R = 
.044, exp(B) = 1.465, p < .00009) auf die Wahrscheinlichkeit von Kinderlosigkeit, jedoch 
keinen auf die Kinderzahl der Nicht-Kinderlosen.
4. Interpretation
Die Befunde erlauben Feststellungen zu allen aufgestellten Hypothesen:
1. Die erste Unterschiedshypothese, die Annahme geschlechts- und statusabhängiger 
Unterschiede in der Varianz der Fruchtbarkeit konnte für die deutsche Bevölkerung aus den 
Daten des ALLBUS von 1982 und 1991 belegt werden. Ausschlaggebend erwies sich dabei 
die Dimension kinderlos/nicht-kinderlos, nicht hingegen die Dimension Zahl der Kinder von 
nicht-kinderlosen Personen. Dies kann im Lichte der weitverbreiteten Ansicht (Gimmelfarb 
1988) gedeutet werden, daß in stationären Bevölkerungen und bei hoher elterlicher Investition 
pro Kind man sich die evolutionäre Konkurrenz eher nach dem Modell des ausverkauften 
Konzertsaals (wer bekommt überhaupt einen Platz?) vorzustellen hätte als nach dem Modell 
des Pferderennens (wer kommt auf welchen Rangplatz?).
2. Die zweite Unterschiedshypothese konnte bestätigt werden: männliche Elitemitglieder 
haben in allen drei in Betracht gezogenen Dimensionen - Heirat, Kinderlosigkeit, Kinderzahl - 
einen höheren Reproduktionserfolg als weibliche Mitglieder der deutschen Elite des 
Beobachtungszeitraums von 87 Geburtskohorten. Zugleich war die Sexualproportion der 
Nachkommenschaft in beiden Gruppen, wie vorhergesagt, gleich hoch.
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3. Die dritte Unterschiedshypothese konnte nicht bestätigt werden: Weibliche Mitglieder der 
Elite haben einen geringeren Reproduktionserfolg als die Frauen ihres eigenen Heiratsmarkts: 
alle Abiturientinnen. Ursache ist eine durch das häufigere Studium verringerte Heiratswahr­
scheinlichkeit, eine höhere Kinderlosigkeit in der Ehe, und eine geringere Zahl der Kinder bei 
den Frauen, die überhaupt Kinder hatten.
4. Die vierte Unterschiedshypothese konnte nur zum Teil bestätigt werden. Weibliche 
Mitglieder der Elite haben einen geringeren Reproduktionserfolg als die Frauen der 
Gesamtbevölkerung. Ursache ist überwiegend eine geringere Heiratswahrscheinlichkeit und 
höhere Kinderlosigkeit in der Ehe, weniger eine geringere Zahl der Kinder bei den Frauen, die 
Kinder hatten. Zugleich konnte bei den Elitemitgliedem die von der Trivers-Willard 
Hypothese vorhersagte Verschiebung der Sexualproportion der Kinder beobachtet werden.
Weiterhin läßt sich ein mäßig geringerer Reproduktionserfolg der Frauen des Heiratsmarkts 
der Elitefrauen gegenüber den Frauen der Gesamtbevölkerung - wiederum in der Dimension 
Kinderlosigkeit ja/nein - beobachten.
Während also die Voraussagen über die unterschiedliche Varianz der Reproduktion zwischen 
den Geschlechtern und die Statusabhängigkeit dieses Unterschieds bestätigt werden konnten, 
und die überdurchschnittliche Reproduktion der männlichen Elitemitglieder gegenüber der 
Konkurrenz auf ihrem Heiratsmarkt, ebenso wie gegenüber dem Durchschnittsmann der 
Gesamtbevölkerung anderweitig belegt ist (Mueller 1991b), verlaufen die Reproduktionsdiffe- 
rentiale bei den Frauen gerade anders: die beruflich erfolgreichsten Frauen auf dem 
statushöchsten Heiratsmarkt - dem von Abiturientinnen mit und ohne Studium - mit den 
besten materiellen Lebenschancen reproduzieren sich weniger als die Durchschnittsfrauen auf 
diesem Heiratsmarkt, die wiederum den Frauen der Gesamtbevölkerung eher unter- als 
überlegen sind (was ja nur eine notwendige, noch nicht aber eine hinreichende Bedingung für 
den Nachweis eines positiven Zusammenhangs zwischen Statusgruppenzugehörigkeit und 
differentieller Reproduktion wäre: in der Gesamtbevölkerung können weitere Heiratsmärkte 
mit unterschiedlichen, teils höheren, teils niedrigeren Reproduktionsniveaus enthalten sein). 
Nach Ausschluß von Künstlerinnen und Schriftstellerinnen aus der Elite kann man keinen 
Berufsgruppeneffekt auf die Reproduktivität beobachten, und damit auch keine nach 
Berufsgruppen verzerrende Aufnahme der Elitefrauen in den Quellen - die ja nach 
individueller Leistung in den einschlägigen Berufen geschieht - geltend machen. Für den 
Ausschluß von Künstlerinnen und Schriftstellerinnen gibt es sachliche Argumente, sie dürften 
auch ein geringeres Einkommen haben als andere Elitefrauen, und ihre Aufnahme in die 
Beobachtungsgruppe würde deren durchschnittliche Reproduktivität noch weiter drücken.
Besondere Beachtung verdient die Bestätigung der Voraussagen über die Sexualproportion 
des Nachwuchses.
Mit dem evolutionstheoretischen Argument ließe sich vielleicht noch der negative Gradient 
alle Abiturientinnen / alle Frauen in dem Maße vereinbaren, in dem man nach weisen könnte, 
daß das Abitur tatsächlich einen eigenen Heiratsmarkt eingrenzt, und man zugleich eine hohe
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Fruchtbarkeitsdifferenz zwischen endogamen und exogamen Ehen für die an dieser Grenze 
zusammentreffenden Heiratsmärkte zeigen könnte. Die niedrigere Reproduktion der 
Elitefrauen aber auch gegenüber den Frauen ihres eigenen Heiratsmarktes zwingt indes zu 
noch weiterreichenden Annahmen.
Für ein Helfer-am-Nest Syndrom (Verzicht auf eigenen Reproduktionserfolg zugunsten des 
von Verwandten) zu plädieren fällt schwer. Bisher bekannte Beispiele (etwa die 
unverheirateten nachgeborenen Bauemtöchter auf der griechischen Insel Karpathos (Vernier 
1977)) zeigen Helfen-am-Nest als eine Reproduktionsstrategie der ohnmächtigsten 
Bevölkerungsteile. Bei einem unstandardisierten beta von -.32 auf p < .00009 (-.88 auf p < 
.00009) auf die Kinderzahl für Elitenzugehörigkeit in der Stichprobe aller Abiturientinnen 
(aller Frauen) bei Kontrolle der Kohorte unterstellt dieses Argument, daß Elitefrauen im 
Schnitt mindestens .64 (1.76) Nichten oder Neffen mehr als der Durchschnitt der Frauen auf 
ihrem Heiratsmarkt (aller Frauen) haben müßten, um ihren direkten Reproduktionsnachteil 
wieder auszugleichen (die Geschwister tragen ja im Schnitt nur die Hälfte der Gene der 
Elitefrauen in sich); die Geschwister der Elitefrauen müßten erheblich seltener kinderlos 
bleiben als der Durchschnitt der Frauen auf ihrem Heiratsmarkt (aller Frauen), und überdies 
müßte ein Ressourcentransfer von den Elitefrauen zu ihren Geschwistern und Nichten und 
Neffen zu beobachten sein, der den Investitionen in eigene Kinder gleichkäme - alles nicht 
leicht zu verteidigende Annahmen.
Der statistische Zusammenhang zwischen unterdurchschnittlicher Reproduktion einerseits, 
Elitenangehörigkeit andererseits läßt sich zunächst kausal in beide Richtungen interpretieren: 
als Selektionseffekt (die Verheirateten, die Mütter, die Mütter mit mehreren Kindern scheiden 
eher aus der Konkurrenz um Elitepositionen aus), oder als Karriereeffekt (die Erfolgreichsten 
ziehen soviel Nutzen aus ihrer Karriere, daß sie nicht heiraten, keine Kinder bekommen, oder 
beides so lange hinausschieben, daß es dann seltener eintritt).
Reproduktionsentscheidungen sind ein komplexer Prozeß, der sich über mehr als 20 Jahre hin 
zieht. Ohne detaillierte Verlaufsdaten der beruflichen wie der familiären Biographie läßt sich 
keine Entscheidung über die kausale Deutung des beobachteten Zusammenhangs treffen. 
Beide hier skizzierten Kausaldeutungen: entweder bestünde die weibliche Elite zu einem 
hohen Maß aus Frauen, die zwar beruflich talentiert, aber unattraktiv oder unfruchtbar sind 
(die anderen werden durch das Eingehen familiärer Bindungen weggefiltert), oder aber diese 
überdurchschnittlich talentierten Frauen setzten sich in harter Konkurrenz um Lebenschancen 
durch, nur um diese weniger zur Reproduktion zu nutzen als die unterlegene Konkurrenz - im 
Sinne einer evolutionären Anpassung zu erklären würfe schwere Probleme auf. Genauso 
schwierig wäre es aber auch, kurzerhand hier eine evolutionäre Fehlanpassung anzunehmen. 
Es gibt zwar viele Beispiele aus der Verhaltensökologie, daß in künstlichen Umgebungen 
ansonsten wohlangepaßte Verhaltensweisen zu deletären Folgen führen können: etwa die um 
ein elektrisches Licht kreisenden Motten, die glauben, sie flögen geradeaus in konstantem 
Winkel zum parallel einfallenden Licht des weit entfernten Mondes. Vielleicht ist die 
Unterreproduktion der bestausgebildeten, tüchtigsten Frauen der höchsten Statusgruppen in 
modernen Gesellschaften ein ähnlicher Fall; der Mechanismus eines solchen systematischen 
Täuschens eines biologisch tief verankerten Verhaltensmusters durch künstliche
24
Umweltbedingungen - aber nur bei bestimmten Frauen! - müßte aber erst noch beschrieben 
werden.
Als sehr grundsätzlicher Einwand ließe sich Vorbringen, daß sich die Voraussagen der 
Evolutionstheorie auf Populationen im Gleichgewicht beziehen. Ein solches Gleichgewicht - 
wie immer es im einzelnen zu definieren wäre - liegt im Beobachtungsfeld sicher nicht vor. 
Die Rolle von Frauen in Industriegesellschaften ist über den gesamten Beobachtungszeitraum 
einem ebenso weit- wie tiefreichenden Wandel unterworfen, dessen Ende auch noch nicht 
abgesehen werden kann. Die enormen Veränderungen in der Verheiratetenquote und der 
Kinderlosigkeit in Abhängigkeit von Bildung, Beruf, Kohorte im Datensatz, für die es bei den 
männlichen Eliteangehörigen kein Pendant gibt, bilden diesen Wandel unmittelbar ab. In der 
klassischen Evolutionstheorie ist keine endogene Evolution möglich, die mit einer Reduktion 
des Reproduktionserfolgs auch nur über kurze Zeit einherginge. In neueren Ansätzen 
frequenzabhängiger Selektion ist dies möglich (Mueller 1990, 10ff.)t genauere Modelle zum 
Thema dieser Untersuchung müssen aber erst noch ausgearbeitet werden. Aufschlußreich 
wären Studien an weiblichen Mitgliedern traditioneller Eliten.
Gegenwärtig kann also nicht die Rede davon sein, daß eine befriedigende Interpretation der 
beobachteten statusabhängigen Reproduktionsdifferentiale bei den Frauen im Rahmen der 
Evolutionstheorie in Sicht wäre. Die evolutionstheoretische Perspektive gänzlich aufzugeben 
verbietet sich aber angesichts der beobachteten Geschlechts- und Statusunterschiede bei der 
Fruchtbarkeitsvarianz, der statusabhängigen Reproduktionsdifferentiale bei den Männem, und 
der statusabhängigen Verschiebungen bei der Sexualproportion, die sich alle verhalten wie 
von der Theorie vorhergesagt, und für die eine vergleichbar stringente und kompakte 
Erklärung im Rahmen konventioneller soziologischer Theorien differentieller Fruchtbarkeit 
auch nicht in Sicht ist.
Auf jeden Fall aber legen die Ergebnisse dieser Studie es nahe, die Untersuchung status- und 
geschlechtsabhängiger Reproduktionsdifferentiale im Rahmen der Evolutionstheorie 
energisch weiterzutreiben. Die Evolutionstheorie befaßt sich mit den Ultimaten Einflußfakto­
ren des Verhaltens, die jedoch nicht an den proximaten Faktoren, dem Einflußgeflecht 
soziokultureller Faktoren, die den Rahmen des bewußten Handelns und Planens der Akteure 
bilden, vorbei, sondern durch sie hindurch wirken. Verstanden hat man ein beobachtetes 
Verhalten - gerade ein so zentrales wie Ehe und Familie - erst dann, wenn man eine 
befriedigende Erklärung in beiden Dimensionen gefunden hat. Weder die Akteure noch die 
Umwelt müssen soziales Handeln nach seinem Reproduktionswert bemessen, ohne seine 
Kenntnis kann man aber die Evolution der grundlegenden Muster des untersuchten sozialen 
Handelns nicht verstehen. Die Evolutionstheorie negiert keinesfalls die Bedeutung des 
technischen oder kulturellen Kontexts. Sie sagt vielmehr Funktionszusammenhänge voraus, 
die flexibel auf Veränderungen dieses Kontexts reagieren. Beteiligen sich etwa die Männer 
stärker an der Versorgung der Kinder, und nimmt gleichzeitig die Beteiligung der Frauen am 
Erwerbsleben und dem daraus gezogenen Einkommen zu, so sollte die Streuungsinhomogeni­
tät der Fruchtbarkeit zwischen den Geschlechtern geringer werden. Nehmen die
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Einkommensunterschiede in einer Gesellschaft zu, und nimmt die soziale Mobilität ab, so 
sollten die statusabhängigen Verschiebungen der Sexualproportion der Geburten zunehmen.
Nach einer längeren Periode tiefsitzender weltanschaulicher Vorbehalte gegen evolutionstheo­
retische Erklärungen ist in den Sozialwissenschaften gerade bei der Untersuchung von Ehe 
und Familie eine Öffnung festzustellen (beispielhaft für viele: Howard et al. 1987). In einer 
Zeit, die die äußeren natürlichen Grundlagen unserer sozialen Existenz zu recht so sehr zum 
Thema gemacht hat, sollte eine größere Aufmerksamkeit auch für die inneren natürlichen 
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